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Nr. 92. 


Europäiſche 
Fiebertemparatur. 


Viel zu wenig beachtet wurde die Rede, 
die der Außenminiſter der tſchechoſlowakiſchen 
Republik, Dr. Beneſch, vor den Außenaus⸗ 
ſchüſſen der Kammer hielt. Nicht nur eine 
auf dem Schachbrett der europäiſchen Diplo- 
matie erfahrene Perſönlichkeit, ſondern auch 
ein im ſtrengen Denken erzogener Kopf hat 
die gegenwärtige Machtgruppierung in Europa 
analyſiert, wie Sie beſteht; ſehr im Gegenſatz 
zum Verfahren vieler Politiker, die in gefühls- 
mäßiger Deklamationen ein Wunſchbild der 
Lage malen. „Die unmittelbare Folge der 
deutſchen Revolution“, ſagte Dr. Veneſch, „vom 
diesjährigen Frühjahr bis zum heutigen Tage 
war die Mächtegruppierung im heutigen 
Europa, was nicht zu ſehen politiſche Blind— 
heit wäre. Vor allem änderte ſich ziemlich 
weſentlich die engliſche öffentliche Meinung und 
es begann eine franko-britiſche Annäherung, 
mit der man für die weitere Entwicklung der 
europäiſchen Politik rechnen kann. Eine ähn⸗ 
liche Entwicklung der öffentlichen Meinung be— 
gann auch in den Vereinigten Staaten von 
Amerika, mochte auch die amerikaniſche Re- 
gierung ſelbſt ihr „Desintereſſement! an der 
europäiſchen Politik betonen“. Von Italien 
ſagt Dr. Beneſch, daß es ſich „eine ziemlich 
große Reſerve“ auferlegt und ſpricht von einer 
„beſtimmten Entwicklung der italieniſchen Po— 
litik, die natürlich einige Konſequenzen aus 
der Mächteänderung zog, welche in Europa 
aus dem nationalen Dynamismus des neuen 
revolutionären Deutſchlands enſtanden war, 
und die ſich infolge des Viererpahktes einiger— 
maßen Frankreich annäherte“. Die Grund⸗ 
lagen dieſer neuen europäiſchen Konſtellation 
beleuchtet Dr. Beneſch dann ſehr präziſe in 
folgenden Sätzen: „Es handelt ſich nicht bloß 
um unmittelbare praktiſche Abrüſtungsforderun⸗ 
gen zugunſten Deutſchlands, es handelt ſich um 
die ganze weitere Entwicklung Deutſchlands 
und Europas, denn wenn die deutſchen Ab— 
rüſtungsforderungen erfüllt wären, würde gleich 
das ganze weitere Problem des Verhältniſſes 
Deutſchlands zu Europa und zum Völkerbund 
aufgerollt werden. Es handelt ſich hier näm— 
lich um den Zuſammenſtoß zweier ganz 
entgegengeſetzter politiſcher Jdeolo— 
gien, von denen die eine durch Weſteuropa, 
durch die Angelſachſen und Franzoſen, Skan⸗ 
dinavier, durch Holland, Belgien, die Schweiz, 
Spanien uſw. repräſentiert wird, die andere am 
ſtärkſten vor allem im heutigen Deutſchland 
zum Ausdruck kommt“. Aber auch der Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte dieſer neuen Ideologie, als 
deren repräſentativen Träger das Deutſche 
Reich bezeichnet wird, geht Dr. Beneſch nach: 
„die wirtſchaftlichen und finanziellen Schwierig— 
keiten des Reiches, die durch die Weltkrije 
geſteigert wurden und die die Urſache und den 


Vorwand für die Unzufriedenheit der breiten 


Schichten Deutſchlands waren, die taktiſch ge— 
ſchichte Uebertragung dieſer Unzufriedenheit 
auf den Boden einer extrem nationalen aus— 
wärtigen Politik; die ſtrukturelle Veränderung 
in der deutſchen Wirtſchaft, die ebenſo wie 
überall anderswo auch in Deutſchland eine tiefe 
Kriſe des kapitaliſtiſchen Syſtems überhaupt 
bedeutet, aus welcher Kriſe offenbar die Struk— 
tur Deutſchlands wirtſchaftlich und ſozial tief 
verändert hervorgehen wird — all dies iſt der 
Ausdruck der gegenwärtigen deutſchen Revo⸗ 
lution“. „Ueber all dies ſpreche ich nicht in 


Politiſche Ueberſicht. 


Mit Plan und Energie. 

Prag. Im Abgeordnetenhauſe nahm Miniſter 
Beneſch nochmals das Wort zu den Wirtſchafts— 
problemen: 1. Unſer Wirtſchaftsleben muß ſich 
nach der Vernichtung unſeres Exportes 
infolge des üdertriebenen ökonomiſchen 
Nationalismus in der ganzen Welt deſſen 
bewußt werden, daß in unſerer Landwirtſchaft 
und Induſtrie eine gewiſſe Umſtellung 
eintreten muß. 2. Weiteres möchte ich be— 
merken, daß man durch die innere Politik 
die Schaffung einer gewiſſen Planwirtſchaft 
herbeiführen muß. Unſere wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe erzwingen es, daß wir augen⸗ 
blicklich mit größter Energie an die Aus⸗ 
arbeitung eines Geſamtwirtſchaftsplanes 
herantreten. Ich möchte nur betonen, daß 
ich in dieſer Hinſicht damit übereinſtimme, 
was allgemein über die ernſte Situation 
unſeres Wirtſchaftslebens konſtatiert wird und 
daß das Jahr 1934, mag geſchehen, was da 
will, für uns einen Aufſtieg unſerer Wirt⸗ 
ſchaft bringen muß. Aber dieſer Aufſtieg 
wird nur dann eintreten, wenn wir ein 
Wirtſchaftsprogramm ausarbeiten und wir 
abſolut unbarmherzig und mit größter 
Energie und konſequent mit ſeiner Durch⸗ 
führung beginnen. 


Das iſt der Fluch der böſen Tat. 


Berlin. Der evangeliſche Oberkirchenrat 
hat den Studienaſſeſſor Dr. Krauſe wegen 
ſeiner den Bekenntnisgrundlagen wider⸗ 
ſprechenden Rede bei der Sportpalaſtkund⸗ 
gebung der „Deutſchen Chriſten“ mit ſofortiger 
Wirkung von ſeinen ſämtlichen kirchlichen 
Aemtern ſuſpendiert. Reichsbiſchof Müller 
übergibt der Oeffentlichkeit eine Erklärung, 
in der er ſchärfſten Proteſt gegen die im Sport⸗ 
palaſt zutage getretenen Gedankengänge erhebt. 
Er wendet ſich von den Forderungen der 
Redner zur Verfaſſungsreform der evangeliſchen 
der evangeliſchen Kirche ab und verurteilt 
die unerhörte agitatoriſche Form in der gegen 
das Alte Teſtament geſprochen wurde (17) 
und ſogar das Neue Teſtament einer kirchlich 
unmöglichen Kritik unterzogen wurde. 
Dies bedeute nichts anders als die Auf⸗ 
hebung der Bibel; ſogar das Kruzifix ſei 
von dieſer Verſammlung abgelehnt worden. 
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Hierzu erklärt der Reichsbiſchof: „Solche 
Anſchauungen und Forderungen ſind nichts 
anderes, als ein unerträglicher Angriff auf 
das Bekenntnis der Kirche. Dieſen Geiſt 
lehnt die Leitung und Führung deutſchen 
evangeliſchen Kirche ab.“ (Was will man nur 
jagen, daß ſogar „Biſchof“ Hoſſenfelder an 
der Sporpalaſtkundgebung hervorragenden Anteil 
genommen hat? D. Red.) 


Mein Haus iſt ein Bethaus. 


Berlin. Die Donnerstag-Morgenblätter 
brachten ein Bild, auf dem „Biſchof“ Hoſſen— 
felder in SA-Uniſorm amtierend dargeſtellt 
wird. ' 


Der Schuh drückt. 


Frankfurt a. M. Eine bemerkenswerte 
Ausnahme in den Nachhklängen zur Reichs- 
tagswahl und der Volksabſtimmung macht 
die „Frankfurter Zeitung“, die in einem Ar⸗ 
tikel „Triumph und Verpflichtung“ ſchreibt: 
„Ein Mann wie Adolf Hitler wird ſicher der 
letzte ſein, der ſich nicht darüber klar wäre, 
daß viele Millionen für ihn und ſeine Liſte ge⸗ 
ſtimmt haben, die auf das gröbſte lügen 
müßten, wenn ſie ſagen wollten, ſie wären 
waſchechte Nationalſozialiſten im Sinne der 
NSDAP. Wir ſchmälern mit dieſer Feſt⸗ 
ſtellung keineswegs den Wert des Ergebniſſes, 
ſondern wir erheben ihn. Der Reichskanzler 
weiß, wie viele Hunderttauſende aus den 
verſchiedenen Volksſchichten der Schuh 
drückt. Der Schuh drückt viele ſehr 
ſchmerzhaft. Da ſind die großen Fragen 
der Kultur, des Rechtes und der Wirtſchaft, 
da iſt die Raſſenfrage und ihre praktiſchen 
Konſequenzen, da iſt aber auch die ſozialiſtiſche 
Forderung, die von Millionen erhoben 
wird, deren Stimmen und Herzen dem Kanzler 
zugeflogen ſind. Das deutſche Problem ſieht 
im Spiegel dieſer Wahl unendlich einfach aus: 
Deutſchland iſt nationalſozialiſtiſch und jubelt 
ſeinem Führer zu. Aber niemand weiß beſſer 
als dieſer Führer, daß wir erſt in den 
Anfängen der ungeheuren Arbeit ſtehen, 
die mit ſo kühnem Mut und mit ſo gewal⸗ 
tiger Energieleiſtung begonnen wurde. 


„Das Vaterland über die Banken, 
Deen 


Waſhington. Die Korreſpondenz „Europa 
Expreß“ meldet: Zwar haben die Machthaber 


einem Deutſchland feindlichen Sinne“, ſagte für eine gewiſſe Art von Planwirtſchaft wer- 
Dr. Beneſch, „ich analyſiere einfach die Ent⸗ den entſcheiden müſſen“ und daß es notwendig 


wicklung der europäiſchen Politik und Ronita- 
tiere Fakten, die ſich einſtellen mußten“. Dieſen 
Standpunkt unterſtrich Dr. Beneſch nochmals, 
als er im Schlußwort nach der Debatte an 
die Preſſe den Wunſch richtet: „daß ſie in 
vielen Dingen, insbeſondere im Hinblick auf 
Deutſchland gemäßigter ſei und daß ſie ſich, 
namentlich was offizielle Perſönlichkeiten be: 
trifft, mehr Reſerve auferlegt“. 

Wer ſich eingehend in das Expoſé des 
tſchechoſlowakiſchen Außenminiſters vertieft, 
wird im konſtruktiven Aufbau der Rede an 
die beſte Zeit der europäiſchen Politik, wie ſie 
etwa in der neuſten Geſchichte unter dem Drei— 
geſtirn Bismarck — Disraeli — Gortſchakoff ver⸗ 
treten wurde, erinnert. Eine Regierung ſoll 
ja doch auch regieren und nirgendwo in Eu⸗ 
ropa iſt es klarer ausgeſprochen worden, als 
aus dem Munde Dr. Beneſchs, daß die öffent⸗ 
liche Meinung Verſtändnis aufbringen müſſe 
„für die wichtige Tatſache, daß auch wir uns 


iſt, „daß wir uns ſelbſt ſagen müſſen, bis zu 
welchem Maße es heut mit dem reinen wirt: 
ſchaftlichen Liberalismus und mit dem freien 
Unternehmertum vorbei iſt und bis zu welchem 
Maße wir durch ſtaatliche Eingriffe das Wirt- 
ſchaftsleben unſeres Staatsganzen werden diri— 
gieren müſſen“. Hier iſt einmal das Kern⸗ 
problem Europas in den Einzelſtaaten wie in 
der Geſamtheit getroffen und dieſes Kernpro- 
blem in ſeiner ganzen Klarheit herauszuar- 
beiten, iſt eine Aufgabe, die des Schweißes 
der Edlen wert iſt. Ganz nüchtern betrachtet, 
darf man ſich aber über die Raiſonanz, die 
das Problem in der öffentlichen Meinung 
findet, keiner Täuſchung hingeben. Es iſt eine 
Binſenwahrheit, daß die Urſache aller Nöte 
und ihre Ausſtrahlungen auf das geſellſchaft⸗ 
liche Leben, das Aufkommen phantaſtiſcher 
Ideologien, in den verfahrenen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen zu ſuchen ſind. Dieſe Binſen⸗ 
wahrheit begreift auch der Mann von der 


gegentreten. 


improviſiert werden. 
natürlich auch und hatten ein ſehr dankbares 


Straße, nur wird dieſe faktiſche Urſache der 
Not nicht immer im Auge behalten; der täg⸗ 
liche Aerger lenkt den Blick von der Urſache 
ab und noch ſchlimmer erſt, wenn die Propa⸗ 
ganda tätig iſt, die „Unzufriedenheit auf den 
Boden einer extrem nationalen auswärtigen 
Politik“ zu übertragen. Es iſt darum kein 
Zufall, daß ſich in allen europäiſchen Staaten 
Stimmen mehren, die einer bewußten Irre⸗ 
führung der öffentlichen Meinung energiſch ent⸗ 
In einer Wahlverſammlung in 
Bordeaux hat ſich der Abg. Marquet, der der 
von dem ſozialiſtiſchen Block abgeſprengten 
Gruppe der Neoſozialiſten angehört, in ſcharfen 
Worten gegen den politiſchen Zuſtand in Frank⸗ 
reich ausgeſprochen. Man müſſe zwiſchen den 
revolutionären Worten und einer Regierung 
der Tat wählen. Gegen die um ſich greifende 
Unmoral und Unredlichkeit, gegen die revolu— 
tionären Schwätzereien, ſagte Marquet, die nur 
zu oft ſich des „ſterbenden Kapitalismus“ be⸗ 


dienen, „rufen wir die Arbeiter, die Induſtriellen, 


die Bauern und alle die auf, welche über die 
Menſchen und die Parteien ihr Urteil gefällt 
haben, aber Vertrauen in das Land haben, 
um ſofort die Demokratie und den Frie- 
den zu retten, die Ordnung wiederherzuſtellen, 
die Autorität der Regierung zu ſichern, die 
allein es ihr erlaubt, das Vaterland über 
die Banken, die großen Geſellſchaften 
und die Truſts zu ſtellen und wirkſam ge⸗ 
gen die durch die Kriſe hervorgerufenen mo- 
raliſchen und materiellen Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Frankreich wünſcht einen Willen 
und eine Tat. Handeln oder ſterben; vor 
dieſe Wahl ſei der Sozialismus in Frankreich 
und anderswo geſtellt.“ 

Nun darf man nicht in falſchen Begriffs⸗ 
beſtimmungen verſtricht fein und ſich den Ideen⸗ 
gehalt des Sozialismus oder Faſchismus etwa 
vorſtellen, wie den Mann in der Bügelfalte 
im Vergleich zu dem zerlumpten Strolch, denn 
die ſoziale Frage zu löſen, iſt beiden Prinzi⸗ 
pien in der gleichen Weiſe geſtellt und beide 
werden vor der Geſchichte beſtehen — der 
Name iſt nebenſächlich — wenn es ihnen nur 
ernſt um das Wollen iſt. Die faſchiſtiſche 
„Giornale d'Jtalia“ polemiſierte mit ſehr deut⸗ 
licher Spitze gegen eine vermeintliche verwandte 


Bewegung und ſchrieb: „Was den Begriff des 
Faſchismus anbelangt, ſo müſſe man auf der 
Hut fein. Nur im Wort und der Abſicht re- 
volutionär ſich zu gebärden oder aus ehrgei— 
zigen Diletantismus, widerſpreche den Ideen 
des Faſchismus“. Wo der bewußte Wille 
vorhanden iſt, die ſoziale Frage mit Taten zu 
löſen, ergeben ſich gemeinſame geiſtige Grund— 
lagen, die der, ſpießbürgerlichen Auffaſſung jo 
ſehr wider den Strich gehen. So erzählt 
der amerikaniſche Journaliſt H. R. Knicker⸗ 
bocker: „In dem Hauſe eines amerikaniſchen 
Zeitungsverlegers trafen ſich zum Mittageſſen 
ein faſchiſtiſcher Journaliſt, ein bolſchewiſtiſcher 
Diplomat, ein deutſcher Induſtrieller und ein 
amerikaniſcher Bankier. Sofort nach der Be- 
grüßung wandte ſich die Unterhaltung politi⸗ 
ſchen Dingen zu, und innerhalb von fünf Mi⸗ 
nuten hatten ſich Faſchiſt und Bolſche wiſt zu 
einem feſten Bündnis gegen die Bürger re⸗ 
publikaniſcher Staaten zuſammengefunden. Ge⸗ 
eint durch ihre Achtung vor einer Diktatur, 
ſowie durch ihre Verachtung der Demokratie, 
zeigten dieſe Herren eine Haltung, die heut⸗ 
zutage das faſchiſtiſche Italien zu einem der 
beiden verläßlichſten Stützpunkte der Sowjet⸗ 
union gegen die Bildung irgendwelcher Anti⸗ 
ſowjetfront in Europa gemacht hat“. Als 
dies Knickerbocker ſchrieb, gehörte noch das 
Deutſche Reich neben Italien zu den „beiden 
verläßlichſten Stützpunkten der Sowjetunion“. 
Jedermann weiß, daß heut eine vollſtändige 
Wandlung eingetreten iſt. Die deutſche inner⸗ 
politiſche Propaganda hat ſich des ſo ſtim⸗ 
mungsmäßig wirkſamen Agitationsſtoffes, dem 
„Kampf gegen den Bolſchewismus“ bemäch⸗ 
tigt, den der Mann von der Straße mit dem 
„ruſſiſchen Syſtem“ identifiziert, worin ſich jeder 
den zerlumpten Strolch vorſtellt. Das faſchi⸗ 
ſtiſche Italien, das die italieniſche öffentliche 
Meinung vor einer ſolchen Verwirrung der 
Begriffe bewahrt hat, nahm letztens in der 
römiſchen Zeitſchrift „Otfobre“ neuerlich zu dem 
italieniſch⸗ruſſiſchen Verhältnis Stellung, wobei 
das Blatt die Folgerungen zog, „es ſei abſurd, 
heut noch Rom und Moskau als Alternativen 
aufzufaſſen; der Kommunismus ſei in ſich ſelbſt 
zuſammengefallen; der gegenwärtige Zuſtand 
Rußlands ſei der langſame, aber ſichere Wer⸗ 


degang zu einem Kapitalismus; der ruſſiſche 
Menſch ringe ſich noch durch; das Endergebnis 
ſeines Wandlungsganges werde die Hinkehr 
gegen — Rom ſein“. Wenn man weiß, daß 
in Rom nicht nur Muſſolini wohnt und daß 
die Tore von St. Peter für jeden offen ſtehen, 
ſo ſieht man, daß das faſchiſtiſche Blatt der 
„Wandlung“ des ruſſiſchen Menſchen die wei⸗ 
teſte Perſpektive ſtellt. 

Gegen alle ſpießbürgerliche Anſchauung iſt 
nun auch die Verſtändigung zwiſchen Rußland 
und den Vereinigten Staaten auf dem Wege. 
Wie weit dabei praktiſche Intereſſen mitge⸗ 
wirkt haben, ſoll hier unerörtert bleiben. Nicht 
zuletzt haben aber auch gemeinſame geiſtige 
Grundlagen die Anknüpfung bewirkt. Man 
hat ja in den letzten Monaten wiederholt die 
wirtſchaftlichen Umbaupläne des Präſidenten 
Rooſevelt als „bolſchewiſtiſche Konzeption“ in 
Mißkredit zu bringen verſucht. Dieſe Art der 
Agitation hat am allerwenigſten beim Ameri⸗ 
kaner, der einen nüchternen Blick für Not⸗ 
wendigkeiten hat, Stimmungen hervorrufen 
können. 

Wenn wir alſo, auf den Ausgangspunkt 
unſerer Betrachtungen zurückkommend, die 
ſchon beſtehende europäiſche Konitellation und 
die, die ſich über Europa hinaus gegenwärtig 
bildet, überblicken, dann Kommt man mit dem 
tſchechoſlowakiſchen Außenminiſter zu dem Er- 
gebnis, daß es ſich um den „Zuſammenſtoß 
zweier ganz entgegengeſetzter politiſcher Ideo- 
logien“ handelt. Ihre Ziele beginnen ſich 
immer mehr von den nebelhaften Hintergrün⸗ 
den abzulöſen und werden, je klarer ſie her⸗ 
ausgearbeitet werden, auch ihre Anziehungs⸗ 
kraft nicht verfehlen. Soll Europa vor einer 
neuen Kataſtrophe bewahrt bleiben, dann iſt 
aber nach den Worten des Franzoſen Marquet 
„ein Wille und eine Tat“ notwendig. Europa 
kann nicht zur Ruhe kommen, wenn in feiner. 
Mitte die Verwirrung der Geiſter den Blick 
von den wirklichen Urſachen der Not abge⸗ 
wendet hat und auf den Altären einer Bewe⸗ 
gung geopfert wird, die nicht, um die „Gior⸗ 
nale d'Italia“ nochmals zu zitieren, wie „der 
Faſchismus nach einem Sinnbild heroiſch“ 
ſondern „wie ihr Name analytiſch“ iſt. 


Am Strande. 


Erzählung von Ernſt Wichert. 
(24. Fortſetzung.) 

In der Tat dachte der Profeſſor auf nichts 
mehr und weniger, als auf eine große Illu⸗ 
mination. Er beſann ſich, daß er als Student 
einmal geholfen hatte, Ampeln von ſehr ein⸗ 
facher Konſtruktion zu Stande zu bringen, 
und glaubte das Modell noch im Kopfe zu 
haben. Aus der Stadt wurde eiligſt buntes 
Papier, Draht und Bindfaden verſchrieben 
und die ganze Kolonie mit Papparbeit be⸗ 
ſchäftigt. Jeder ſuchte es dem andern an 
Fleiß und Geſchicklichkeit zuvorzutun, und ſo 
wurden bald ein paar hundert geölte Papier⸗ 
trichter von verſchiedenſter Farbe fertig, die 
ſich ſchon immer ſehen laſſen konnten. Dann 
nahm Gründlich den Schiffer Klein bei Seite 
und inſtruierte ihn eine Anzahl großer Fiſcher— 
bote zuſammenzubringen, rund herum Stöcke 
zu befeſtigen und ſie mit Bindfaden zu ver⸗ 
binden, damit inzwiſchen Ampeln aufgehängt 
werden könnten. Ebenſo traf er in der Schlucht 
die nötigen Vorkehrungen zum Anbringen der 
Lichter. Endlich beſorgte er von einem be⸗ 
nachbarten Gutsbeſitzer einige leere Teertonnen, 
die tief im Hintergrunde der Schlucht in 
Flammen aufgehen ſollten, und erwartete dann 
ungeduldig den angeſagten Tag. 

Das Wetter begünſtigte den Profeſſor faſt 
über Erwarten. Kein Lüftchen rührte ſich, als 
nachmittags die Gäſte von nah und fern teils 
zu Waſſer auf der ſpiegelblanken See, teils 
zu Lande auf allerhand Fuhrwerken ange⸗ 


fahren kamen. Die Gründlichsſchlucht hatte 


noch niemals ſo viel frohes Volk zuſammen 


geſehen. Frau konnte nicht mit Kaffeekochen 
geraten, es mußte noch eine zweite Feuerſtelle 
Muſikanten fanden ſich 


Auditorium von Landjugend. Abends wurde 
aus dreißig und mehr Taſchen, Kobern und 
Wagenkaſten Mundvorrat herbeigeſchafft und 


zu einem großen Picknick zuſammengelegt; 
für diverſe Fäßchen Bier hatte der Profeſſor 
geſorgt. Als es dann allmählich mehr und 
mehr dunkelte, ſtrich der alte Herr, ganz 
Glückſeligkeit von der weißen Halsbinde bis 
zur äußerſten hochaufgekämmten Haarſpitze, 
ſelbſt in dem Ellerngeſträuch am Bach herum 
und zündete höchſteigenhändig die verſteckten 
Ampeln an. Als dann die erſte Teertonne 
in Brand geſetzt wurde, war das ein Signal 
für Klein, mit den ſchon im vollen Ampel: 
ſchmuck glänzenden Böten hinter dem nächſten 
Ufervorſprung hervorzukommen und langſam 
auf den Landungsplatz an der Schlucht zuzu⸗ 
rudern. Ein Murmeln der Bewunderung lief 
durch die ganze Geſellſchaft und klang dem 
entzückten Profeſſor wie Sphärenmuſik. Es 
ſollte noch ſchöner kommen; ein Quartett be⸗ 
ſtieg eins der Böte und ſang die ſchönſten 
Lieder auf der lautlos lauſchenden See; die 
andern Fahrzeuge folgten in einiger Entfer⸗ 
nung. Gründlich konnte nicht widerſtehen, 
einzuſteigen, um zu ſehen, „wie ſich die Schlucht 
von der See her machte.“ 

Arthur und Bertha blieben am Strande 
ſtehen und ſahen träumeriſch auf die See 
hinaus. Er wagte ihre Hand zu ergreifen 
und ſie warm zu drücken. „Werden wir no 
viele ſo herzlich frohe Tage verleben, wie 
dieſen?“ fragte er das Schickſal. — „Haben 
wir auch nur dieſen einen verdient?“ antwortete 
Bertha, ſanft ihre Hand zurückziehend. 

Der Profeſſor kam zurück; man dankte ihm 
allerſeits für die vortrefflichen Arrangements. 
Er ſchien kaum zu hören; als er ſich aber 
losgemacht hatte, eilte er auf Bertha zu, 
küßte ihr haſtig die Hand und flüſterte ihr 
zu: „Alles, alles für Sie, gnädige Frau.“ — 

Man dachte an den Aufbruch. „Wann 
kommen Sie nach Kuhren zum Tanz unterm 
Birnbaum?“ tönte es von rechts und links 
den Bewohnern der Gründlichsſchlucht ent⸗ 
gegen. — „Hat's in dieſem Jahre ſchon Ver⸗ 
lobungen unterm Birnbaum gegeben?“ fragte 
die Rätin ſchalkhaft lächelnd zurück. Man 
wußte nichts davon. Schließlich wurde ver⸗ 


ch] gehabt. 


abredet, daß die Rückfahrt über Kuhren ge⸗ 
nommen und ein letzter Strandabend dort 
verlebt werden ſollte. — 

Damit endet eigentlich naturgemäß dieſe 
kleine, harmloſe Strandgeſchichte. Aber wegen 
des Einem und Andern, der gern noch dies 
und das wiſſen möchte, ſoll doch noch geſagt 
ſein, daß Arthur und Bertha wirklich unterm 
Birnbaum tanzten und daß man allgemein 
behauptete, es wäre das ſchönſte Paar, das 
in dieſer Saiſon den Platz betreten hätte. 
Die Rätin ſaß ſtolz unter den Müttern. Der 
Profeſſor war aber den ganzen Tag über 
merkwürdig zerſtreut geweſen, als ob er 
irgend etwas auf dem Herzen hätte. Und ſo 
war's wirklich. Er zupfte den Rat am Rock⸗ 
ſchoß, zog ihn in's Gebüſch, wo ſie allein 
waren, räuſperte ſich einige Male und begann 
dann: „Lieber Bruder! ehe wir nach Königsberg 
zurückkommen, muß noch eine Sache zwiſchen 
uns richtig werden. Ich habe in dieſem Jahre 
am Strande jo meine eigenen Ideen bekommen 
und kann ſie nun nicht los werden. Es iſt 
doch eigentlich ein trauriges Leben, das Jung⸗ 
geſellenleben“ — er verſchluckte ſich faſt vor 
innerer Aufregung — „du biſt verheiratet, 
lieber Bruder, und ich habe es bei dir gut 
Aber ich könnte es doch vielleicht 
noch beſſer haben, und zwiſchen uns bliebe doch 
alles beim Alten. Ich bin zwar kein Jüng⸗ 
ling mehr, aber doch noch ein Mann in den 
beſten Jahren — und eine Witwe — wäre 
doch für mich — oder vielmehr ich für ſie — 
oder —“ i 

Der Rat ſah ihn mitleidig lächelnd an, legte 
leiſe die Hand auf ſeinen Mund und ſagte: 
„Bruderherz, ſag' mir das Ende in Königs- 
berg. Für jetzt komm' einmal mit; ich will 
dir etwas zeigen.“ Er zog ihn mit ſich fort 
in den nächſten Baumgang. Arthur und Bertha 
kamen ihnen Arm in Arm entgegen. „Was 
ſagſt du zu den Beiden?“ fragte der Rat. — 
Der Profeſſor ſtrich ſich langſam mit der 
Hand von der Stirne her über die Augen ... 
„Ah ſo! — Gratulieren wir.“ — 

: Ende. 


der „alten Ordnung“ vorläufig den Einfluß 
im Lande verloren. Die Diktatur des Ka⸗ 
pitals hat praktiſch aufgehört, als weder 
Löhne noch Arbeitsſtunden noch Preiſe der 
Waren dem freien Wettbewerb oder der Ent⸗ 
ſcheidung der Induſtriekapitäne überlaſſen 
bleiben. Die einzige Freiheit, die das Groß: 
kapital noch beſitzt, beſteht darin, daß es mit 
ſeinem Gelde machen kann was es will, d. h. 
daß es ſein Kapital brachliegen und die ihm 
geeignete Konjunktur für ſeine Verwendung 
oder Anlage abwarten kann. Auch dieſer 
Stand der Dinge wird nicht mehr lange an⸗ 
halten. Alle Anzeichen ſprechen dafür, daß 
grundlegende und einſchneidende Maßnahmen 
vorbereitet werden, die dem Großkapital, be- 
ſonders den Großbanken, dieſes letzte ihnen 
gebliebene politiſche und wirtſchaftliche Mittel 
aus der Hand ſpielen werden. 


Die Deutſchen in Rußland. 


Paris. Das Pariſer Organ der ruſſiſchen 
Sozialdemokraten, der, Socialiſticeskij Vjeſtnik“ 
der meiſt ſehr gute Informationen über die 
innere Situation in der Sowjetunion bringt, 
veröffentlichte dieſer Tage intereſſante Nach⸗ 
richten über die Verhältniſſe unter den deutſchen 
Fachleuten in Sowjetrußland, die daſelbſt ſeit 
einer Reihe von Jahren tätig find und nun- 
mehr infolge der geänderten außenpolitiſchen 
Lage ihre Wirkungsſtätte verlaſſen wollen. 
Das Blatt ſchreibt, daß in letzter Zeit an den 
höchſten Stellen der Sowjetunion viel über 
die neue politiſche Orientierung geſtritten 
wurde. Im Politbüro wurde dieſe Frage 
vom Geſichtspunkt der hohen Politik gelöſt, 
während in wirtſchaftlichen Kreiſen ſchwere 
Streitfragen mit Rückſicht auf zahlreiche gänzlich 
unpolitiſche Nebenintereſſen entſtanden ſind. 
Die Urſache liegt darin, daß ſich im Verlaufe 
der langjährigen Zuſammenarbeit mit Deutſch⸗ 
land in der Sowjetunion große bürokratiſche 
Gruppen gebildet haben, die ausſchließlich 
perſönliche und keineswegs ideelle Intereſſen 
verfolgen. Demgegenüber entſtehen aber raſch 
neue Gruppen, die an der franzöſiſch⸗amerika⸗ 
niſchen Orientierung intereſſiert ſind. Es gibt 
aber auch ruſſiſche Fachleute, die aus techniſchen 
Gründen gegen eine Aenderung der bisherigen 
Kurſes kämpfen und erklären, daß man bisher 
aus deutſchen Lehrbüchern gelernt habe, mit 
deutſchen Apparaten und deutſchen Maſchinen 
arbeite, und fragen, was nun geſchehen ſoll. 
Der Kampf zwiſchen dieſen Lagern nimmt 
ernſte Fromen an und im Zuſammenhang 
damit beginnt ſich, vor allem mit Rückſich 


Der alten Schneider 
Leid und Luſt. 


Eine kulturgeſchichtliche Plauderei. 
Von Georg Büchs. 


Hans Turzo, der Standesherr von Pleß, 
erteilte am Dienstag vor Maria Magdalena 
Anno 1539 der Pleſſer Schneiderinnung das 
Zechprivileg. Somit werden die Pleſſer Schnei- 
der in fünf Jahren auf das 400 jährige Be⸗ 
ſtehen ihrer Schneider-Innung zurückblicken 
können. Die Original⸗Urkunde jedoch iſt 
„durchs Feuer zum Verderb kommen“, darum 
bitten im Jahre 1630 die Schneider den Frei⸗ 
herrn Sigfried von Promnitz, dem ſie eine 
Abſchrift des Dokuments vorlegen, um erneute 
Beſtätigung der Zechverordnungen, die ihnen 
auch am Tage St. Nikolai 1630 gegeben wird. 
Wir können annehmen, daß die im Jahre 
1630 ausgeſtellte Zechurkunde nicht weſentlich 
von der des Jahres 1539 abweicht. 

Im nachfolgenden mag des alten Schneiders 
Leid und Luſt an unſeren Augen vorüber⸗ 
ziehen: 

Des Vaters oder der Mutter Sünde ver: 
hinderte dem Schneider die Aufnahme in das 
„Mittel“, wurde ja doch von ihm verlangt, 
daß er aus einem „ehrlichen, rechten Ehebette“ 
ſei und wenn er freien wollte, ſo hatte er 
müſſen der Zeche die Gewähr geben, daß ſeine 
Ehehälfte „ein ehrliches Eheweib aus einem 
ehrlichen Ehebette“ ſei. Hatten es die alten 
Meiſter an ſich ſelbſt erfahren, daß das heilige 
Feuer der Ehe jede Untugend vernichtete, die 
etwa noch von jungen Wanderjahren her als 
übles Unkraut zum Schaden der Seele oder 
Leibes wucherte? Sie meinen es ſicherlich ſehr 


auf das geſpannte Verhältnis mit Deutſchland, 
unter den in der Sowjetunion lebenden 
Deutſchen eine immer ſtärker werdende Unruhe 
und der Wunſch nach der Rückkehr nach 
Deutſchland geltend zu machen. Hierfür führt 
das erwähnte Blatt zwei Urſachen an: Zu⸗ 
nächſt wünſchen fie in der Heimat zu ſein, 
um auf jede mögliche Weiſe mit den neuen 
Führern in Kontakt zu kommen und zweitens 
fürchten die Deutſchen die Möglichkeit von 
Prozeſſen, in denen ſie des Schädlingsweſens 
angeklagt würden. Die öffentliche Meinung 
in Sowjetrußland geht dahin, daß angeſichts 
des neuen Verhältniſſes zwiſchen Deutſchland 
und Sowjetrußland der nächſte Prozeß ein 
ſolcher gegen deutſche Schädlinge ſein könne. 
Die Deutſchen fürchten infolge des Leipziger⸗ 
Prozeſſes eine Vergeltungsaktion von Seite 
der Sowjets. Jedenfalls kann man die letzten 
Mißerfolge in der Metallinduſtrie, in der 
chemiſchen und Elektroinduſtrie in der Sowjet⸗ 
union in bedeutendem Maße auf die Maſſen⸗ 
abwanderung deutſcher Fachleute und den 
Mangel eines Erſatzes in den entſprechenden 
Betrieben zurückführen. 

Aus Pleß und Umgegend 

Geſangverein Pleß. Der nächſte Uebungs⸗ 
abend findet Montag, den 20. d. Mts., 
abends 8 Uhr, im „Pleſſer Hof“ ſtatt. 

Vom evangeliſchen Jungmädchenverein. 
Der evangeliſche Jungmädchenverein, welcher 
auf ſein 20 jähriges Beſtehen zurückblickt, 
veranſtaltete am Mittwoch Abend im „Pleſſer 
Hof“ einen wohlgelungenen Abend. Nach 
längerer Ausführung des Vorſitzenden, Paſtor 
Wenzlaff, über die Ziele des Vereins bei 
welchen er allen noch fernſtehenden jungen 
Mädchen zur Teilnahme an den Vereins⸗ 


19. d. Mts., von 8 Uhr morgens bis 6 Uhr 
abends die Wahlen zum Ausſchuß der Kranken⸗ 
kaſſe ſtatt. Die Wahlen ſind inſofern wichtig, 
als der bisherige Ausſchußvorſitzende kom⸗ 
miſſariſch ernannt wurde. Es bewerben ſich 
bei der Wahl drei Liſten, für die in den 
letzten Tagen eine ziemlich rege Agitation 
getrieben wurde. 9 

Allen Vereinsvorſtänden zur Beachtung. 
Am 31. Dezember d. Js. läuft die Friſt zur 
Anmeldung aller Vereine in das Vereins⸗ 
regiſter nach den Beſtimmungen des neuen 
Vereinsgeſetzes ab. Wenn in irgendwelchen 
Vereinen noch keine Schritte zu dieſer An⸗ 
meldung unternommen wurden, wird es ſich 
empfehlen das Erforderlich ſofort einzuleiten, 
damit die Friſt eingehalten wird. 

Jagdverpachtungen. Am Sonntag, den 26. 
November, nachmittags 2 Uhr, wird in der 
Schule in Zgoin die Gemeindejagd in einer 
Größe von 300 ha neu verpachtet. Die Pacht⸗ 
bedingungen liegen in der Zeit vom 12. bis 
zum 24. d. Mts. zur allgemeinen Einſicht aus. 
— Am Sonntag, den 26. November, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, wird im Gemeindebüro Ur- 
banowitz die Gemeindejagd in einer Größe 
von 555 ha neu verpachtet. Die Pacht⸗ 
bedingungen liegen in der Zeit vom 1. bis 
zum 25. November zur Einſicht aus. 


Gottesdienſt⸗Ordnung: 
Katholiſche Pfarrgemeinde pleß. 
Sonntag, den 19. November. 
um 6 Uhr ſtille hl. Meſſe, 
um 7% Uhr poln. Amt mit Segen. 
9 Uhr deutſche Predigt u. Amt mit Segen 


für Johann u. Hedwig Piſczek. 
10½ Uhr poln. Predigt und Amt m. Segen 


abenden auffordert, dankte er den Anweſenden . 


daß ſie ihr durch das Erſcheinen beitragen 
Mittel zu beſchaffen damit die evangeliſche 
Frauenhilfe auch in dieſem Jahr in der Lage 
iſt die Armen aus der Gemeinde zu Weih⸗ 
nachten zu beſchenken. Das gut gewählte 
Programm brachte Vorführungen alter Tänze 
in Koſtümen, Geſangsvorträge, turneriſche 
Vorführungen und dergleichen mehr zur Vor⸗ 
führung. Die Darbietungen wurden beifällig 
aufgenommen. Bedauerlicher Weiſe war der 
Beſuch nicht der, den die Veranſtaltung durch 
ihren charitativen Charakter verdient hatte. 
Nach dem offiziellen Teil fand eine Bewirtung 
der Mitglieder mit Kaffee und Kuchen ſtatt. 

Wahlen zur Krankenkaſſe. Wie wir 
bereits mitteilten, finden am Sonntag, den 


aufgenommenen jungen Meiſter verpflichteten, 
ſpäteſtens vier Wochen nach der Aufnahme 
eine „ehrliche Jungfrau oder Wittib“ heimzu⸗ 
führen. 

Die Ritter mit Schere, Nadel und Zwirn 
geſtalten den Tag ihres Ritterſchlages, den 
Zechaufnahmetag, zu einem Feſttage, wenn es 
auch manchmal dem armen Schneiderlein recht 
bitter und ſchwer gefallen ſein mag, „einen 
Gulden, vier Pfund Wachs und ein Achtel 
Bier“ dem Mittel zu geben „und darzu ein 
Veſpereſſen auf zwei Tiſch für alle Meiſter 
und nach altem Brauch vier Töpfe Wein“, 
von denen wir nicht annehmen wollen, daß 
ſie nur ſo groß wie Fingerhüte waren, aus 
welchen die Schneider nach dem alten Volks⸗ 
lied zu trinken pflegten. 


Aber nicht der zu zahlende Tribut allein 
genügt, um Sitz und Stimme unter den ge⸗ 
wichtigen Meiſtern zu erhalten. An „ſechs 
berühmten Meiſterſtücken“ hat der junge Mei: 
ſter ſeine auf der Wanderſchaft erworbenen 
Kenntniſſe und Fertigkeiten zu beweiſen. Er 
hat anzufertigen: 

„erſtens, ein Kirchenornat oder Meßgewand 
von Sammet und wieviel darzu gehöret, ſamt 
dem Unterfutter; das andere, eine Satteldecke 
von Meiſſner⸗Tuch und wieviel Tuch zur Ver⸗ 
fertigung ſolcher Decke man haben darf; das 
dritte, einen Mönchhabit mit allem Zugehör; 
das vierte, ein Gezelt von Zwillich mit dem 
Knopf, und was zu ſolchem Gezelt Zwillich 
vonnöten und wie weit ſelbiger im Umkreis 
ſein ſoll; das fünfte, ein altfränkiſch Weiber⸗ 
rock mit Aermeln gefaltet, und was darzu 
nötig iſt; das ſechſte, einen weiten Weiber⸗ 


gut und ehrlich, wenn ſie den in die 5 von Harras und wieviel Materie dar⸗ 


Evangeliſche Gemeinde Pleß. 
Sonntag, den 19. November. 
8 Uhr: Deutſche Abendmahlsfeier. 
9¼ Uhr Polnische Abendmahlsfeier. 
10½ Uhr: Polniſcher Gottesdienſt. 
5 Uhr: Deutſcher Gottesdienſt. 


Jüdiſche Gemeinde Pleß. 
Sabbath, den 18. November. 


10 Uhr: Hauptandacht und Neumondweihe, 
15,30 Uhr Jugendandacht im Gemeindehauſe. 
17,05 Uhr: Sabbath-Ausgang 


Verantwortlich für den Geſamtinhalt Walter Block, 
Pszezyna. Druck und Verlag: „Anzeiger für den Kreis 
Pleß, Sp. 2 ogr. odp.“, Pszezyna, ul. Piastowska 1 


zu gehöre.“ 


Die Kunſt ſeines Handwerks darf aber der 
Schneider nicht dazu benutzen, für ſich ſelbſt 
ein Kleidungsſtück zu ſchaffen, das irgendwie 
den Anſchein der Unbeſcheidenheit erwechen 
könnte. Die Zechordnung erzieht zur größten 
Beſcheidenheit in der Kleidung, wenn ſie ſagt: 
„Soll auch kein Meiſter noch Geſell ihres 
Handwerks Rock, Mantel, Hoſen oder einzig 
Kleid ausgewandt, von außen geſtochen oder 
geſchnitten, noch mit roten oder gelben Strichen 
verbrämt, weder etwan zwei unterſchiedliche 
Farben an einem Kleid durchaus nicht tragen. 
Würde ſich aber einer in ſolchem Kleide finden 
laſſen, der ſoll in die Zeche zwei Pfund Wachs 
verfallen haben.“ 


Es liegt im Privileg der Standesherren, 
bei eiligen und notwendigen Arbeiten die 
Schneider auf dem Schloß zu beſchäftigen. Sie 
ſind ſchuldig „bei der Herrſchaft Koſt (gegen 
Entſchädigung durch Beköſtigung), wenn eine 
Lieberei iure) gemacht, oder ſonſten nötige 
Arbeit vorfället, zu arbeiten, hergegen ver- 
rechnet die Herrſchaft denſelben etwas von 
Bier oder Fiſchen nach dero ſelbten Wohlge⸗ 
fallen.“ (Nach dem Urbarium von 1629.) 


Es iſt nicht anzunehmen, daß der Bedarf 
an vornehmer Herrenkleidung ſeitens der 
Schloßherrſchaft bei den hieſigen Schneidern 


gedeckt wurde, da ſie ſelbſt einen Schneider 


im Herrenhaus unterhält, der naturgemäß als 
Bedienſteter nicht in das Mittel unter die 
freien Meiſter hat aufgenommen werden 
können. 


(Fortſ. folgt.) 
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Ogloszenie. 
W tus. rejestrze spöldzielni przy firmie „Spöldzielnia 
Elektryczna,“ spöldz. zap. z ogr. odp. W Pszczynie wpisano 


jak nastepuje: Uchwala Walnego Zebrania z dnia 21. kwietnia 1932r. 
zmieniony zostat statut odnosnie co do przyjecia czionkow, 
placenia udziatow. Pozatem uzupolniony zostat statut co do 
wpiacanego wpisowego oraz zwolnienia od wplaty wstepnego 
zony lub dzieci zmartego czionka spötdzielni 


Sad Grodzki w Pszezynie. 
I. R. Sp. 45. 


Ogloszenie. 


W tus. rejestrze spötdzielni nr. 45 przy firmie: Pszczyniskie 
Towarzystwo Bankowe — Bank Spöfdzielczy 2 ogr. odp. w 
Pszczynie wpisano jak nastepuje: 

Ochwafa rady nadzorczej 2 dnia 27. maja 1933r. wybrano 
Alberta Jurge dyrektorem banku spöldzielczego w miejsce 
Augustyna Müllera. Augustyn Müller pozostaje nadal w zar- 
zadzie jako zastepca drugich czionköw zarzadu. 


Sad Grodzki w Pszezynie. 
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Familien-CGeschidite!!! 


oo. 

Alteingesessene Plesser Familien, die eine auf 
authentischen, amtlichen Belegen gegründete, 
ausführliche Familiengeschichte zu be- 
sitzen wünschen, wollen sich dieserhalb bald an 
die Schriftleitung des „Plesser Anzeigers“ wenden, 
die darüber nähere Auskunft zu erteilen bereit ist. 
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Schäferhund Lehrling 


7—10 Monate alt, ſtuben⸗ 
rein und ohne Untugenden kann ſich melden. 
(polniſche und deutſche Sprache) 


gesucht. 
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E. Melih. Pr i und Kindermoden 


Die neuen ULLSTEIN- 
MODEN-AL BEN 


sind soeben eingetroffen! 
Viele hundert Kleider. 


Mäntel, Straßenanzüge, 
Einfaches und Elegantes 
für Vormittag, Nachmit- 
Herbit- tag, Abend! Alles zum 
Winter leichten Selbstschneidern 
Zu haben bei 
193334 


Anzeiger für den Kreis Pleß. 


Lagepläne 
von der Stadt Pleß 


ſind bei uns erhältlich. 


Anzeiger für den Kreis Pleß 


Das Herren- Journal 


Eine Zeitschrift für Mode, Gesellschaft 
und die angenehmen Dinge des Lebens | Frag pf NAn ne 


Anzeiger für Kreis den Pless. den Kreis Pless. 


Massives Hausgrundstück 


in Altberun mit Laden billig zu verkaufen. mu 
Anzahlung nach Vereinbarung. Anfragen zu richten an 
die Pleſſer Vereinsbank in Pszezyna, Ring. 


Bei genügender Teilnehmerzahl 
beginnt in Pszezyna 


Unterricht 


in einf., dopp. u. amerik. 


Richard Skowronek 


Grenzwacht 
im Osten 


Zwei Romane in einem Band. 
Budhaltun g. Die beiden bekannten 
5 teno gra phie Skowronek-Romnane. 
und „Sturmzeichen“ u 
Korreſpondenz. „Das große Feuer“ ungekürzt. 


Anmeldungen u. nähere Auskunft 
Sonntag, den 19. November 
von 9-12 Uhr im 
Reſtaurant Nanko, Pszezyna. 


Ganzleinenband nur 6,25 21. 
Zu haben im 
Anzeiger für den Kreis Pleß. 


= Paul Keller 

= © . . 0 

3 die vier Einſiedler 
S Paul Keller 

s || ULRICHSHOF 

S Ganzleinen nur 6.25 Zl. 
ANZEIGER FÜR DEN KREIS PLESS 


Praktiſche Damen⸗ 


Frauenfleiß 
Deutſche Modenzeitung 
Der Bazar 
Die Elegante Mode 
Frauenſpiegel 
Mode und Heim 
Fürs Haus 

EEE I 


Anzeiger für den Kreis Pleß 


Demnächst erscheint: 


Deutschland und polen 


> ee ee eee eee > <> e- BE <> > <> > > <> 
Beiträge zu ihren geschichtlichen Beziehungen. 
Herausgegeben von ALBERT BRACKMANN 


279 Seiten, 17 Abbildungen auf Tafeln, 8 Karten, 
Leinen, Preis ca 13,20 zl. bei uns zu beziehen: 


Anzeiger für den Kreis Pless. 
8 er Saulen. 


Elite 
Winter 1954 


Anzeiger für 


